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Christus öffnet vielmehr auch Christen aQus anderen weitgehender Zustimmung diskutieren. Weil das
Erdteilen die hance, twas Neues über diesen Jesus Buch ausgesprochen angenehm zu lesen ist, findet

lernen und erfahren, den INaQ gut kennen gewiß ınen weiten Leserkreis. Und das ist ihm
glaubt. och geht e hier nicht darum, Christus der Sache willen zu wünschen.

Vallendar Franz Courth„ergreifen“, sondern „bekennen“; geht das
BekenntnisseinesGeheimnisses jenseitsallerModel-
le Man erfährt greifbar, wIıe monolithische Denk-
weisenundAusdrucksformen dem Glauben Jesus
Christus NUur abträglich sein können. Ungewohnten KIRCHENGESCHICHITE
Stimmen auschen und In Dialog bedeu-
tet uch diesem(o)al weltweit und zeitgerecht COLLLI  o MARGAREIT, Die
aufrüttelnde Zeichen der Hoffnung setzen. Offenbarung der uliana UCc Norwich: ott ıst

diesem Sinne ist das vorliegende Buch ine CNZA- Mutter. I5. V. Maria-Sibylle Bienentreu.
gjierte Wegbeschreibung, ine spannende und NreEe Herder, Freiburg 1989 Ppb. 19,.gende Lektüre für alle, die S1C]  h ein Verständnis
der sogenannten „Jungen Kirchen der Dritten Welt“ Juliana VCd Norwich gehörte mıit Walter Hilton und

dem AaNONYINEN Verfasser der „Wolke des Nichtwis-bemühen und Signalen fürSpannkraft und Vitali-
taät Uun|!| damit für die Zukunft des Weltchristentums sens“ Zzu den wichtigsten Mystikern, die als Zeitge-

11OS5€ 1 Geoffrey Chaucers und des ohn Langlandals Ferment interessiert sind. wiederdazubeitrugen, 1Im EnglischeneinegroßeMünster Kossi Tossou volkssprachliche Tradition begründet wurde. Der
Durchbruch ZUur theologischen und „mystisch“”-HEINRICH, arjam. Marien- erbaulichen ProsaSauf dem Kontinent eın Jahr-rede ıner Wende. 528) Universitätsverlag hundert ZUVOT ıIn der 5} „deutschen“ MystikFreiburg/Schweiz 1989 Geb. fr 48 , —. erfolgt. Ese der Versuch, mit dem Instrumentar

In der Mariologie vieles auf einen Neuent- ıner  e teilweise u geschaffenen Sprache, fern VO!  3
den Formeln der ateinischen Scholastikersprache,wurtfhin. Essindnicht nur Anfragenaus derÖkume-

ne, der Befreiungstheologie und des Feminismus, die eın Lebensgefühl, ıne Icherfahrung und
VE zu verstärkter Reflexion anregen,  7 mehr noch ıne ottesbeziehung auszudrücken. Diese „myst1i-
drängt ihn hierzu die kritische Selbstbestimmung sche“ Literatur mıit ihren Wortbildern und
aufdie Geschichteder abendländischen Marienlehre isionen stellte sicher uch den Versuch dar, ınen
und -frömmigkeit. Hier sel iner bedenklichen alternativen Stil Z analytischen Rationalität der
Isolierung Mariens gekommen; uch hätte unter Scholastik ZU finden
dem Einfluß der Scholastik das begrifflich-rationale Juliana verbrachte die etzten Jahre ihres Lebens
Argument SOWIe der 5Systemgedanke ınen star- als Rekluse (inklaustrierte Einsiedlerin) inorwich
ken Einfluß erhalten. Im Gegensatz dazu sieht VtE die Sonst wWwIissen sehr wenig Von ihrem Leben Vf£.in
Mutltter Jesu Lehre und Frömmigkeit der Orthodo- versucht Q us$s ihren Schriften Schlüsse ziehen ber
XxIie bessereingeordnet unduchsprachlichCS- ihre innige Beziehung Z) ihrer utter, ber ihre
Rgefaßt; dort sel die Marien-Rede deutlicher auf offensichtlich außergewöhnliche Schulbildung iIm

Umkreis der benediktinischen Tradition, ihredas Mysterium hingeordnet und zugleich begrifflich
offener und bildhafter. Diese Sprechweise für den umfassende Kenntnis der Bibel der Form der latei-
Westen zurückzugewinnen ist eın zentrales Anliegen nischen Vulgata und ihre auffallende Kenntnis der
des Autors Er möchte Lehre, Verkündigung und scholastischen Theologumena. Dabei müßte [l
marianische Praxis wieder stärker die heilsge- ohl stärker bedenken, daß In diesereit VOT Erfin-
schichtlichen Daten der Bibel SOWIe das Geheim- dung der uchdruckerkunst begabte Menschen eine

akustische Aufnahmefähigkeit und das ntspre-nıs der Inkarnation zurückbinden. entspricht
diesem geschichtlichen wiıe sprachlichen Anliegen, chende Gedächtnis besaßen, das 15 unglaublich
C  >]Vf. dieApokryphen wiederpositiver beurteilt, erscheint. Schon der Dominikus soll sich das
als bisher üblich. sieht SIe als eine ntl geistliche Gespräch mıit Reklusen täglichen
Midrasch Auch die Transitus-Legenden werden In Gewohnheit gemacht haben
dieser Weise gedeutet und uch früher datiert. Vf£.in macht sich eın Anliegen der feministischen
Im Gespräch mit dem Autor sind verschiedene Fra- Theologie Zu eigen, indem SIEe In sehr ansprechender

anzugehen. En detail interessiert den Rez., WeCS- und lesbarer Form jene Stellen, Vergleiche und Me-
halb derAutor ursprünglich eine Betende hinter dem taphern AauUus den „Offenbarungen“ der uliana
„Unter deinem Schutz und Schirm vermutet 24) zusammenstellt, die ‚ott und Christus 1n mütterli-
Ferner hätte geEINE die These belegt gesehen, her Analogie erscheinen lassen. Das bedeutet VOT
die ägyptische Himmelsgöttin Nut ‚Götter-Gebäre- allem für die Gnadenlehre ıne Bereicherung durch

wurde (442, 10) sich dafür personale Modelle. Wennndavon ausgeht, daß
uch der griechische Terminus tökos anführen? ein! Theologie gut ist, als ihre Modelle ugen,
Grundsätzlich erscheint dem Nez die lat Tradition ıIn kann INa  - diese Bereicherung der Theologie
ZU eingegrenzt beurteilt und die ort: Zu global posi- begrüßen.
HV. uchware  ‚ dieReichweite systematischerÜberle- Vf£ in weil} uch die Irrwege ıner feministischen
BUNSCIH zZzu bedenken; hier hat der Autor Keserven. Theologie. Sie weiß, daß manche ihrer Vertreterin-
DasGespräch mıiıt ihmwirdnicht auf theol Seminare ihrem Kampf das Patriarchat nicht den
beschränktbleiben, die das sprachlicheAnliegen mıt ‚ottAbrahams, Isaaks und Jakobs finden, sondern,
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Christus öffnet vielmehr auch Christen aus anderen 
Erdteilen die Chance, etwas Neues über diesen Jesus 
zu lernen und zu erfahren, den man so gut zu kennen 
glaubt. Doch geht es hier nicht darum, Christus zu 
• ergreifen", sondern zu .bekennen"; es geht um das 
Bekenntnis seines Geheimnisses jenseits aller Model­
le. Man erfährt so greifbar, wie monolithische Denk­
weisen und Ausdrucksformen dem Glauben an Jesus 
Christus nur abträglich sein können. Ungewohnten 
Stimmen zu lauschen und in Dialog zu treten bedeu­
tet auch in diesem Kontext, weltweit und zeitgerecht 
aufrüttelnde Zeichen der Hoffnung zu setzen. 
In diesem Sinne ist das vorliegende Buch eine enga­
gierte Wegbeschreibung, eine spannende und anre­
gende Lektüre für alle, die sich um ein Verständnis 
der sogenannten .jungen Kirchen der Dritten Welt" 
bemühen und an Signalen für Spannkraft und Vitali­
tät und damit für die Zukunft des Weltchristentums 
als Ferment interessiert sind. 
Münster Kossi J. Tossou 

■ STIRNIMANN HEINRICH, Marjarn. Marien­
rede an einer Wende. (XVI, 528). Universitätsverlag 
Freiburg/Schweiz 1989. Geb. sfr 48,-. 
In der Mariologie drängt vieles auf einen Neuent­
wurf hin. Es sind nicht nur Anfragen aus der Ökume­
ne, der Befreiungstheologie und des Feminismus, die 
Vf. zu verstärkter Reflexion anregen; mehr noch 
drängt ihn hierzu die kritische Selbstbestimmung 
auf die Geschichte der abendländischen Marienlehre 
und -frömmigkeit. Hier sei es zu einer bedenklichen 
Isolierung Mariens gekommen; auch hätte unter 
dem Einfluß der Scholastik das begrifflich-rationale 
Argument sowie der Systemgedanke einen zu star­
ken Einfluß erhalten. Im Gegensatz dazu sieht Vf. die 
Mutter Jesu in Lehre und Frömmigkeit der Orthodo­
xie besser eingeordnet und auch sprachlich angemes­
sener gefaßt; dort sei die Marien-Rede deutlicher auf 
das Mysterium hingeordnet und zugleich begrifflich 
offener und bildhafter. Diese Sprechweise für den 
Westen zurückzugewinnen ist ein zentrales Anliegen 
des Autors. Er möchte Lehre, Verkündigung und 
marianische Praxis wieder stärker an die heilsge­
schichtlichen Daten der Bibel sowie an das Geheim­
nis der Inkarnation zurückbinden. Es entspricht 
diesem geschichtlichen wie sprachlichen Anliegen, 
wenn Vf. dieApokryphenwiederpositiverbeurteilt, 
als bisher üblich. Er sieht sie als eine Art ntl. 
Midrasch. Auch die Transitus-Legenden werden in 
dieser Weise gedeutet und auch früher datiert. 
Im Gespräch mit dem Autor sind verschiedene Fra­
gen anzugehen. En detail interessiert den Rez., wes­
halb der Autor ursprünglich eine Betende hinter dem 
.Unter deinem Schutz und Schirm" vermutet (24). 
Ferner hätte er gerne die These belegt gesehen, daß 
die ägyptische Himmelsgöttin Nut .Götter-Gebäre­
rin" genannt wurde (442, Anm. 10). Läßt sich dafür 
auch der griechische Terminus t6kos anführen? 
Grundsätzlich erscheint dem Rez. die lat. Tradition 
zu eingegrenzt beurteilt und die orth. zu global posi­
tiv. Auch wäre die Reichweite systematischer Überle­
gungen zu bedenken; hier hat der Autor Reserven. 
DasGesprächmitihmwirdnichtauftheol. Seminare 
beschränkt bleiben, die das sprachliche Anliegen mit 
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weitgehender Zustimmung diskutieren. Weil das 
Buch ausgesprochen angenehm zu lesen ist, findet es 
gewiß einen weiten Leserkreis. Und das ist ihm um 
der Sache willen zu wünschen . 
Vallendar Franz Courth 
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■ COLLIER-BENDEIDW MARGARET, Die 
Offenbarung der Juliana von Norwich; Gott ist 
unsere Mutter. Übers. v. Maria-Sibylle Bienentreu. 
(144). Herder, Freiburg 1989. Ppb. DM 19,80. 
Juliana von Norwich gehörte mit Walter Hilton und 
dem anonymen Verfasser der .Wolke des Nichtwis­
sens" zu den wichtigsten Mystikern, die als Zeitge­
nossen Geoffrey Chaucers und des John Langland 
wieder dazu beitrugen, daß im Englischen eine große 
volkssprachliche Tradition begründet wurde. Der 
Durchbruch zur theologischen und .mystisch"­
erbaulichen Prosa war auf dem Kontinent ein Jahr­
hundert zuvor in der sgn. .deutschen" Mystik 
erfolgt. Es war der Versuch, mit dem Instrumentar 
einer teilweise neu geschaffenen Sprache, fern von 
den Formeln der lateinischen Scholastikersprache, 
ein neues Lebensgefühl, eine neue Icherfahrung und 
eine Gottesbeziehung auszudrücken. Diese .mysti­
sche" Literatur mit ihren gewagten Wortbildern und 
Visionen stellte sicher auch den Versuch dar, einen 
alternativen Stil zur analytischen Rationalität der 
Scholastik zu finden. 
Juliana verbrachte die letzten 20 Jahre ihres Lebens 
als Rekluse (inklaustrierte Einsiedlerin) in Norwich. 
Sonst wissen wir sehr wenig von ihrem Leben. Vf .in 
versucht aus ihren Schriften Schlüsse zu ziehen über 
ihre innige Beziehung zu ihrer Mutter, über ihre 
offensichtlich außergewöhnliche Schulbildung im 
Umkreis der benediktinischen Tradition, ihre 
umfassende Kenntnis der Bibel in der Form der latei­
nischen Vulgata und ihre auffallende Kenntnis der 
scholastischen Theologumena. Dabei müßte man 
wohl stärker bedenken, daß in dieser Zeit vor Erfin­
dung der Buchdruckerkunst begabte Menschen eine 
akustische Aufnahmefähigkeit und das entspre­
chende Gedächtnis besaßen, das uns unglaublich 
erscheint. Schon der hl. Dominikus soll sich das 
geistliche Gespräch mit Reklusen zur täglichen 
Gewohnheit gemacht haben. 
Vf.in macht sich ein Anliegen der feministischen 
Theologie zu eigen, indem sie in sehr ansprechender 
und lesbarer Form jene Stellen, Vergleiche und Me­
taphern aus den „Offenbarungen" der Juliana 
zusammenstellt, die Gott und Christus in mütterli­
cher Analogie erscheinen lassen. Das bedeutet vor 
allem für die Gnadenlehre eine Bereicherung durch 
personale Modelle. Wenn man davon ausgeht, daß 
eine Theologie so gut ist, als ihre Modelle taugen, 
dann kann man diese Bereicherung der Theologie 
nur begrüßen. 
Vf .in weiß auch um die Irrwege einer feministischen 
Theologie. Sie weiß, daß manche ihrer Vertreterin­
nen in ihrem Kampf gegen das Patriarchat nicht den 
Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs finden, sondern, 


